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Farbenspiele in
der Grünen Mark

Das Burgenland und
Vorarlberg sind klein,

aber fein. Doch die Steier-
mark hat zahlenmäßig un-
gleich mehr politische Be-
deutung: 955.795 wahlbe-
rechtigte Steirer sind rund
viermal so viele wie Burgen-
länder oder Vorarlberger.
Das führt dazu, dass Bun-
desparteien einen Landes-
erfolg mehr bejubeln und
eine Niederlage weniger mit
einem Achselzucken abtun
können.

Fast 315.000 steirische
Wähler stammen aus

Graz und Graz-Umgebung.
Warum das wichtig ist? Weil
das Wahlrecht der Grünen
Mark speziell ist. Überall
sonst muss eine Partei lan-
desweit eine Mindestpro-
zenthürde überspringen,
dann ist sie im Landtag da-
bei. Je nach Bundesland sind
das vier oder fünf Prozent
aller Stimmen. Nicht so in
der Steiermark. Dort
braucht man „nur“ in einem
der vier Regionalwahlkreise
genug Wähler, um ein
Grundmandat zu erhalten.

Das Umfragespiel, wie
viele Stimmenprozente etwa
die Neos oder die KPÖ lan-
desweit bekommen, ist da-
her sinnlos. Je nach Beteili-
gung brauchen Kleinpartei-
en ungefähr 12.000 Stim-
men in einem Wahlkreis.
Das genügt, selbst wenn im
Rest der Steiermark nie-
mand für sie wäre. Diese
Stimmenzahl wiederum ist
in Graz und seinen Umland-
gemeinden leichter zu errei-
chen als anderswo, weil es da
besonders viele Wähler gibt.

Apropos KPÖ: Ja, die
Nichtsteirer haben

richtig gelesen. Die Kom-

munisten waren in der
Steiermark bis 1970 und
sind genauso seit 2005 im
Landtag. Sie punkten mit
ihrer sozialpolitischen
Glaubwürdigkeit. Die Poli-
tiker der KPÖ spenden
einen Großteil ihrer Ein-
kommen ganz konkret für
soziale Projekte.

Vor allem in Graz hat die
KPÖ das Thema des leistba-
ren Wohnens aufgegriffen
und Spitzenergebnisse er-
zielt. Seit über einem Jahr-
zehnt ging sich stets ein
Grazer Grundmandat aus,
obwohl man in anderen
Wahlkreisen kaum zwei

Prozent der Stimmen be-
kam.

Die große Unbekannte
ist die Wahlbeteiligung.

Diese betrug bei der letzten
Landtagswahl 2015 bloß
knapp über zwei Drittel:
67,9 Prozent stellten den
niedrigsten Wert in der
Wahlgeschichte seit 1945
dar. Zum Vergleich: Bei der
Nationalratswahl vor knapp
zwei Monaten gingen fast 80
Prozent der Steirer wählen.
Rechnerisch kann also jede
Partei im Austausch mit
dem Nichtwählerlager mehr
Stimmen gewinnen oder
verlieren als durch Wähler-

wanderungen von und zu
einer anderen Partei.

Abgesehen von Verlusten
an die Nichtwähler haben
2015 ÖVP und SPÖ nach
den Wählerstromanalysen
an die FPÖ Stimmen abge-
geben. Das lag sowohl an im
Sozialbereich unpopulären
Reformen der Landesregie-
rung als auch der wenig be-
liebten und damals ebenfalls
rot-schwarzen Bundesregie-
rung.

Jetzt sind es die Blauen,
die von Ibiza über ihre Spe-
senaffäre bis zu rechtsrech-
ten Recken jede Menge
Probleme haben. Bleiben

Nach dem bundespolitischen Urnengang Ende
September erleben wir mit Vorarlberg im Oktober,
der Steiermark im November und dem Burgenland
im Jänner fast jeden Monat eine Landeswahl. Am
spannendsten ist, wie die Steirer abstimmen. Und
welche Koalitionen danach verhandelt werden.
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ihre Anhänger zu Hause?
Trotzdem hat FPÖ-Chef
Mario Kunasek den Neu-
wahlantrag gestellt. Also
muss er sich nach Stimmen-
verlusten der ÖVP als sehr
billiger Partner andienen,
um nicht einen Selbstfaller
produziert zu haben.

Wir werden wir erst aus
der heutigen Wahltags-

befragung des ORF erfah-
ren, wer wen warum gewählt
hat. Doch schaut man sich
die Motive von 2015 an,
wird die SPÖ kaum von der
Krise der FPÖ profitieren.
Deren stärkstes Wahlmotiv
fällt nämlich sicher weg:

Landeshauptmann Franz
Voves ist Geschichte. Als
letzte Tat hat er trotz Platz
eins sein Amt der ÖVP und
Hermann Schützenhöfer
angeboten. Um die SPÖ in
der Regierung zu halten.
Doch der rote Nachfolger
Michael Schickhofer ist als
Vize ohne Strahlkraft.

Ist im Umkehrschluss
für Schützenhöfer alles

fein? Was den ersten Platz
betrifft, vermutlich ja. Er
muss aber ein Wahlverhal-
ten „Je älter, desto ÖVP“
befürchten. Bei den unter
30-jährigen war die Partei
zuletzt unten durch. Schüt-

zenhöfer als Person steht
mehr für seine Arbeit in der
Vergangenheit als für Zu-
kunftskonzepte. Da wird bei
einer ÖVP/SPÖ-Neuaufla-
ge ein als modern geltendes
Regierungsprogramm
schwierig.

Die Grünen sind keine
logische Alternative,

weil sich eine schwarz-grüne
Mehrheit erst einmal ausge-
hen muss. 2015 fehlten da-
für 15 Prozentpunkte. Für
einen Dreier müssen es die
Neos erstmals in den Land-
tag schaffen. Da ist es wahr-
scheinlicher, dass Schickho-
fer bei der SPÖ abgeht und

Schützenhöfer sich mit des-
sen Nachfolger paart.

Für die Bundespolitik
bedeutet das, dass zeit-

gleich mit den Verhandlun-
gen von Sebastian Kurz
(ÖVP) und dem grünen
Steirer Werner Kogler auch
andere Farbenspiele verhan-
delt werden. Die Auswir-
kungen sind aber überschau-
bar: Wird Kogler deshalb im
Bund nicht mehr regieren
wollen? Nein. Hat es Kurz
bisher gestört, dass die Ko-
alitionen in den meisten
Ländern anders aussehen als
in seiner Bundesregierung?
Das noch weniger.
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Zeit der politischen Farbenspiele: Auf Bundes- und
auf Landesebene werden Koalitionen verhandelt.


